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1. Kapitel


Vom dunklen Nachthimmel flimmerten Sterne und Mond ihr geheimnisvolles Licht in die Unendlichkeit und sandten stille Grüße zur Weltbeherrscherin Rom. Ihre Strahlen küssten das hochragende Kapitol und glitten über den marmornen Jupitertempel, dessen vergoldete Erzziegel im milden Glanz funkelten. Und weiter flutete ihr Schein über die kaiserlichen Prachtpaläste und über das schier unabsehbare Häusermeer der Stadt auf den sieben Hügeln, von denen aus Rom den Erdkreis beherrschte.


„Sei ewig mit mir! Sei ewig und unsterblich!" schienen die Sterne der Tiberstadt lockend zuzurufen, und dieser Sphärengesang klang feierlich, fast wehmütig. Seine Melodie wurde jedoch übertönt von dem Lärm, der wie Meeresbrausen über die Straßen und Plätze der Stadt hin rauschte. Welch ein Getümmel wälzte sich da über das säulenglänzende Forum! Welch Stimmengewirr in den Zypressen und Lorbeergängen! Dort auf der Straße der Ceres zieht eine Schar von Isispriestern laut betend und singend vorüber.


Auch zwei Römer schritten da des Weges. Sie gehörten zu jener Schar von Fußgängern, die an Sommerabenden nach der Hitze des Tages aus den dumpfen Häusern flohen, um die kühle Abendluft aus vollen Zügen zu schlürfen. Der Ältere trug die hellglänzende Rüstung eines Tribunen, der Jüngere, sein Sohn, die eines Zenturio.


„Vater! Der Stern des Caligula!" rief Cassius Chärea und deutete mit seiner sehnigen Hand zum Nachthimmel


„Beim Pollux!" erwiderte der Angeredete, der Tribun Licinius Chärea, dessen Antlitz bereits manche Furche aufwies: „In wenigen Tagen feiert der neue Herrscher seinen Einzug. Mögen dich, mein Sohn Cassius, die Götter ebenso beschützen, wie sie verhüten sollen, das dieser Stern dort ein schlechtes Vorzeichen ist!" Neugierig wandte ein Senator, den muskulöse thrakische Sklaven in einer prachtvoll verzierten Sänfte vorübertrugen, sein Kopf zu den beiden. Viele aus der Menge aber, die ihnen begegneten, gaben den vornehmen Römern ehrfurchtsvoll Raum.


„Das ist vielleicht der prophezeite Komet", fuhr der Tribun etwas leiser fort. „'Kometen scheinen nicht, wenn Bettler sterben', sagte einst Cäsars Weib und auch der Ägypter Helikon knüpft an ihr Aufleuchten die Geburt oder den Tod eines Herrschers."


„Ich fürchte, dass uns der Stern nichts Gutes bringt", versetzte Cassius, indem er geziemend einer Vestalin auswich, der ein Liktor voranschritt. „Nach der Auslegung des Symmachus bedeuten solche Wandelsterne Kriegsunglück, Tod eines Herrschers oder Umsturz." „Schlimmere Tage als unter dem Tiger Tiberius können uns kaum mehr erwarten! Äußerte sich doch seine Herrschaft in Vernichtung ganzer Familien, in Angeberei und in Schrecken. Wie zitterte alles vor diesem blutdürstigen Tyrannen! Wie hassten ihn wir Prätorianer, die wir seinen grenzenlosen Geiz erfahren mussten! Kaum einmal während seiner zwanzig Regierungsjahre hat er sich uns gegenüber freigebig erwiesen. Während uns Augustus auf Reisen und Feldzügen reiche Geldmittel gab, zahlte uns Tiberius nur einen schäbigen Sold, der an die Stelle der früheren Geldzuschüsse trat. Es ist ein wahres Glück, dass ihn nun die Rache der Götter weggerafft hat."


Rüstig schritten die beiden auf der Straße dahin. Als sie an den Lunatempel kamen, trugen Jünglinge, denen dichte Volkshaufen folgten, Tafeln mit Inschriften wie „Tiber in den Tiber!" oder „Heil dem kommenden Retter des Vaterlandes!" Der Tod des Tiberius hatte die Gemüter erhitzt. An einer Straßenecke stand einer jener Astrologenredner, wie sie untertags so oft in den Thermen, auf dem Forum und in den Tempelvorhöfen sich zeigten, um öffentlich mit ihrer Weisheit zu prunken.


„Ihr stolzen Römer, hört mich!" rief der Astrologe. Licinius und Cassius sahen, wie er aufgeregt mit den Händen fuchtelte. Seine Augen glühten unheimlich wie die eines Uhus. „Große Dinge stehen bevor!" rief er. „Ein Stern gleich einem feurigen Rad wird am Himmel erscheinen und ein Weltherrscher wird seinen Thron aufrichten, größer als Augustus und größer als Tiberius. Parthien, Medien und Persien werden ihm ebenso Tribut zollen wie Armenien, Assyrien und Britannien."


Die Römer tranken die stolzen Worte des Redners wie feurigen Wein in sich hinein. Ihre Wangen röteten sich und das Bewusstsein römischer Macht und Herrschaft schwellte ihre Brust. Die Frauen lächelten den Redner an mit ihren gemalten Augen und Lippen. Sklaven aber und solche, die in der Sternenkonstellation ein kommendes Unglück sehen wollten, wurden verprügelt. Ein wilder Rausch hatte die Menschen ergriffen. Die einen versprachen sich von dem kommenden Herrscher einträgliche Ämter und Ehrenstellen, andere die Zurückerstattung ihres eingezogenen Vermögens, alle hofften reich und glücklich zu werden. Sie glaubten, dass sich die Sterne am Himmel vor ihnen neigten und ihnen lächelnd ein goldenes Zeitalter verheißen.


Die Trunkenen merkten nicht, wie unterdessen orientalische Sklaven eine Sänfte vorübertrugen, in der eine weißverschleierte Gestalt saß. Zwei vermummte Männer aber nutzten dies und schlichen katzenartig zur Sänfte heran. Nur des Cassius Blicke waren von der weißverschleierten Gestalt angezogen worden; sein kurzes Schwert fuhr wie ein Blitz schützend zwischen Sänfte und Nachtschwärmer. Einen Augenblick zuckten deren Dolche auf, aber vor der Drohung des Cassius ließen sie ihre Arme sinken und verschwanden eiligst im Dunkel der Nacht.


War einer der Nachtschwärmer nicht ein kaiserlicher Höfling gewesen, der jenem Zeitvertreib nachging, bei dem oft junge Mädchen aufgegriffen und auf einem Soldatenmantel in die Höhe geschleudert wurden, bis sie in Ohnmacht fielen? Cassius hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Grüßend trat er zur Sänfte. Die unbekannte Verschleierte streckte zum Zeichen des Dankes aus den Falten ihres reichen Gewandes eine weiße, zarte Hand hervor, die Cassius ehrerbietig an die Lippen führte.


„Sie ist anmutig und schlank wie ein Reh", dachte Cassius, während er sich zur Sänfte beugte und geflüsterte Worte des Dankes vernahm.


„Ich erfüllte nur ein Gebot der Menschlichkeit und eine Pflicht des Mannes dem Weib gegenüber.", wehrte er ab.


Als die Sklaven mit ihrer Sänfte weitergingen, war es dem Jüngling, als ob eine Sonne, deren Licht ihn eben noch beglückt hatte, verschwunden sei. Von der Ferne sah er, wie eine zweite Sänfte, in der ein Orientale saß, dem Mädchen folgte. Bald hatte das Menschengewühl beide seinen Blicken entzogen. Schweigend schritt er an der Seite seines Vaters dem Palast des Aurelius zu.


Der Abendwind strich leise durch die Platanen, die hier und dort den Weg einsäumten. Der Mond spiegelte sein silbernes Licht in der Rüstung der Römer. Um eine Hermessäule flatterten gespenstisch ein paar Fledermäuse.


Die Sterne aber zogen am Himmel weiter ihre geheimnisvollen Kreise und der Lärm der Weltstadt rauschte zu ihnen empor wie eine eindringliche Klage...




2. Kapitel


In purpurner Glut leuchteten auf der Appischen Straße unweit der Porta Latina die Marmorsäulen einer stattlichen Villa, die aus einem reizvollen Palmenhain emporragte und ihre Front mit einem kleinen Forum der eben untergehenden Sonne zum Kuss bot. Das Landhaus hieß wegen seines prachtvollen Palmengartens, der es von drei Seiten einschloss, ‘Ad Palmas’ und wurde bewohnt von dem jüdischen Handelsherrn Ben Hur.


War auch der Hauptsitz seines Unternehmens nach wie vor Antiochia, wo immer noch Simonides die Geschäfte leitete, so waren andererseits die Handelsbeziehungen mit Rom immer reger geworden und hatten schließlich Ben Hurs Aufenthalt in der Weltstadt unumgänglich gemacht. Mit der schier unübersehbaren Zahl von Lastschiffen kamen in Puteoli, dem Hafen Roms, auch Ben Hurs stolze Dreimaster aus allen Ländern an. Sie brachten Ladungen aus Indien und Arabien, babylonische Gewänder und Kleinodien aus dem Innern Asiens und in Ben Hurs Magazinen und Hallen zu Rom lagerten Früchte und Getreide aus Sizilien und Afrika, arabische Gewürze und Wohlgerüche sowie Perlen von den Bänken der Bahreinseln.


Ben Hur saß im Atrium vor einem kostbaren Tisch aus Citrusholz. Seine besten Jahre waren noch nicht vorüber und er war noch immer im Besitz seiner Vollkraft. Aus dem gebräunten Antlitz blitzten dunkle, feurige Augen wie die eines Adlers. Sein Wuchs war stattlich und zeugte von seiner fürstlichen Herkunft; sein Kleid aus weißem Linnen und die turbanartige Kopfbedeckung bewiesen, wie sehr er der Tracht des Orients treu geblieben war. Er war über eine Pergamentrolle gebeugt, die ein Verzeichnis der mit seinen Schiffen angekommenen Waren enthielt. Aber die Zahlen und Warenbenennungen vermochten seinen Blick nicht restlos zu bannen. Seine Augen waren trunken von einem Feuer, das jetzt in eins zerfloss mit den Strahlen des sinkenden Tagesgestirns die das Gemach verklärten und seine Gestalt mit glühendem Rot übergossen. Oft sah er über die Rolle hinweg in das Abendrot und er war dann ganz Feuer, das ihn zu verzehren schien.


Seine Gattin Esther, die zur vollen Schönheit erblüht war, saß vor ihm auf einer Marmorbank und las der Mutter Ben Hurs, Sagar, die ihr gegenüber saß, aus einem Buch vor. Tirzah, die Schwester, spielte auf einem Tigerfell am Boden mit Gamaliel und Miriam, den Kindern Ben Hurs.


Wie eine Mutter mit jungen Lämmern, scherzte sie mit den Kleinen. Sie trällerte ein Liedchen, betupfte abwechselnd das niedliche Kinn, die winzigen Näschen und pfirsichroten Lippen der Kleinen mit ihrem Rosenfinger und ihr fröhliches Schäkern übertönte das Plätschern des Springbrunnens, der in der Mitte des Atriums Kühlung spendete. Aber oft mischte sich ein Misston in das Spiel, wenn die Kinder unartig wurden und Tirzah schelten musste. Auch jetzt verstummte plötzlich wieder das silberne Lachen. Tirzah unterbrach auf einmal das Spiel und starrte verstört zur Wand hinüber. Sah sie dort dunkle Schatten aufsteigen, die den wie Sonnenschein über das Haus ausgegossenen Frieden zu verscheuchen suchten? Oder klang in das häusliche Glück das Lachen neidischer Dämonen? Ungeduldig zupften die Kinder sie am Arm und schrien: „Weiter!" „Was ist mit dir, Tirzah?" fragte Ben Hur und blickte verwundert von seiner Pergamentrolle zu ihr hinüber. „Du bist seit unserem letzten Abendspaziergang so verändert. Fast glaube ich, du willst uns etwas verbergen."


Auch Esther und Sogar schauten verwundert auf Tirzah „Ach, es ist nichts!" presste diese hervor und strich sich mit der Hand über die Stirn, als wollte sie eine unangenehme Erinnerung verscheuchen. „Ich dachte nur an den Kometen, den kürzlich der Wahrsager Symmachus prophezeite und als Unglücksbringer deutete."


„Ja, was ist es mit den Sternen?" riefen Esther und Sogar. „Was hältst du", fragten sie Ben Hur, „von solchen Himmelszeichen?"


Dieser antwortete nicht gleich. Schweigend sah er vor sich hin und seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Endlich sagte er:


„In der pechschwarzen Nacht meiner Galeerenhaft war es. Die entsetzliche Arbeit eines Rudersklaven zermürbte meinen Geist in dem Maß, wie sie den Körper stählte. Dumpfe Verzweiflung nagte an mir, und Todesschatten legten sich auf mein Gemüt. Da sah ich nachts einmal von meiner Ruderluke aus plötzlich einen Stern, so hell und so glänzend, wie ich nur in meiner Kindheit einmal einen solchen gesehen hatte. Bewundernd hing mein Blick an ihm; er aber schien mir zuzuwinken und zuzulächeln und das geheimnisvolle Flimmern und Funkeln seines Lichtes, das einmal ins Grüne, dann wieder ins Dunkelrote spielte, erfüllte mich mit Schauer und Ehrfurcht. Den ganzen Tag, da unsere Ruder im eintönigen, nervenzerrüttenden Takt das Meer peitschten, wartete ich mit Sehnsucht auf die Nacht und mein Herz frohlockte, als ich den Stern sah. Immer schwebte er über mir und je mehr ich sein geheimnisvolles Licht in mich aufnahm, desto heller wurde es in mir. Ein wunderbarer Strahl der Hoffnung senkte sich in die Nacht meiner Verbannung und schon nach wenigen Wochen ereignete sich jene Seeschlacht bei Kreta, die meine Fesseln sprengte und mir die heiß ersehnte Freiheit brachte."


„Ich kann es nicht glauben, dass es eine Fügung der Sterne gibt", sagte Esther. „Davon steht nichts in unseren heiligen Büchern." Und als sie Ben Hurs Blick unwillig auf sich gerichtet sah, streichelte sie ihm lächelnd das braune Haar, welches bereits einige Grauspuren an den Seiten des Kopfes aufwies.


„Deine Phantasie geht immer noch gar und gerne mit dir durch. Liebster! Nur immer schön hier unten bleiben. Die Sterne dort oben sind fern und zu hoch!" „Esther, wann wirst du mich endlich ganz verstehen lernen? Sehe ich denn in den Sternen etwas anderes als Zeichen des Himmels, die zu uns eine geheimnisvolle, göttliche Sprache reden? Redet die Gottheit zu und nicht auch durch die Blumen, wenn sie unter dem Kuss der Sonne ihre strahlenden Kelche öffnen und unter dem Hauch eines sanften Windes sich lächelnd neigen? Und sind die Vögel, die den Wolken des Himmels doch so nahe sind, nicht eher noch als die Sterne Boten der Gottheit? Welche Sprache ist aber herrlicher als der Gesang der Nachtigall, wenn sie abends an dem dunklen Hain, hinter bemoosten Zweigen versteckt, ihr metallenes Lied erschallen lässt? Was sind aber die Vögel, was die Wolken gegen die unausdenkbare Höhe, aus denen die Sterne zu- und herableuchten? Sind sie nicht der Gottheit am nächsten? Und sind Blumen, Vögel und Menschen nicht wie ein Hauch gegen die Ewigkeit, da die Sterne ihre geheimnisvollen Kreise ziehen? Ist daher ihre Sprache nicht die Erhabenste? Unaussprechliches empfinde ich, wenn ich in hellen Nächten zu den endlosen Sternen emporblicke. Sie scheinen mir wie der Ruf der Gottheit, der mir selige Hoffnung gibt und mich für Höchstes stark macht."


Aber Esther schalt ihren Gatten scherzend einen Träumer und hätte noch mehr gesagt, wenn nicht Sagar vermittelnd eingegriffen hätte:


„Lasst das, Kinder! Streitet euch nicht. Denkt lieber, euch Gesundheit und Erfolg zu bewahren. Das ist es, was uns glücklich macht, nicht diese oder jene Meinung."


„Weil du von der Gesundheit sprichst, Mutter", versetzte Ben Hur, „so erinnerst du mich daran, dass unlängst mit meiner ,Syria' ein indischer Arzt und Magier aus Alexandria angekommen ist. Ich hörte, dass er in aller Weisheit und in allen Künsten des Morgenlandes erfahren sei und habe ihn daher zu mir eingeladen. Er kann uns nicht nur eine Deutung der Sterne geben, sondern auch dir, Mutter, vielleicht die kranken Füße heilen."


„Wann will der Inder kommen?"


„Ich erwarte ihn noch heute Abend."


„O wie hübsch, dass wir einen Gast aus so fernen Landen bekommen!" rief Tirzah temperamentvoll und ihre zurückgekehrte Munterkeit übertrug sich sogleich auf die Kinder, die nun wieder lachten und vergnügt in die Hände patschten.


„Dann haben also deine Schiffe mit dem Reichtum zugleich auch die Weisheit aus dem Morgenland mitgebracht", scherzte Esther lachend.


„Die Weisheit muss sich uns noch offenbaren", erwiderte Ben Hur. „Was den Reichtum betrifft, den meine Schiffe diesmal an Bord hatten, so ist solcher wohl noch nie so groß gewesen. Meine Lastschiffe brachten Tausende von Opfertieren für die überall bereits aufgestellten Altäre, seltenes Wild und Geflügel, Fische für die Festgelage, darunter Austern, Seebarben, afrikanische Perlhühner und Fasanen, von denen mitunter für ein einziges Stück tausend Sesterzen bezahlt werden."


„Die Römer sind doch unglaubliche Schlemmer und Genießer!" schalt Esther. „Besonders Gavius Apicius ist der Ausbund eines Prassers. Perlen in Falernerwein setzt er seinen Gästen vor und schlürft dann selbst eine solche, die er vorher im Ohr getragen hat, um so eine Million auf einmal hinunterzuschlucken. Solche Völlerei stößt mich ab! Komm, lass uns wieder auf das Land nach Misemim ziehen! Dort ist die Luft noch rein. Und unter dem Schatten der Olivenbäume und an den blauen Wassern der Meeresbucht, die im lachenden Sonnenschein glitzert, sind wir glücklicher als hier in Rom."


„Nur dringende, unaufschiebbare Geschäfte sind es, meine Esther, die mich hier noch einige Zeit festhalten. Euch aber hoffe ich mit den Kindern schon in Kürze auf das Land vorausschicken zu können."


„Oh, wie herrlich!" „Auf das Land!" „In die Berge!" „An das blaue Meer!" riefen Frauen und Kinder begeistert aus.


„Ich habe mit dem Senator Aurelius und mit dem Palasttribunen Licinius noch die Einzelheiten meiner Warenlieferung zu besprechen."


„Lass diese Römer!" wehrte Esther. „Ihr Verkehr bringt uns Juden nichts Gutes. Gehe nicht zu Licinius! Kannst du dich denn nicht durch einen Freigelassenen vertreten lassen?"


„Die Wichtigkeit der Sache erfordert meine persönliche Anwesenheit."


Esther kannte ihren Gatten. Sein Wille war in gewissen Dingen unbeugsam. Sie kämpfte daher jetzt alle Regungen von Furcht nieder, als sie sagte: „Dann aber möchte ich dich begleiten und dir beistehen."




3. Kapitel


Nacht senkte Schleier um Schleier auf das Atrium nieder, in dem Ben Hur immer noch mit den Seinigen plauderte. Plötzlich flammte magisches rotes Licht auf, von Fackelträgern in silbernen Ampeln entzündet. Leise rauschte ein Purpurvorhang zurück, und ein Inder, von Malluch begleitet, trat in das Gemach. Er war von hohem Wuchs und trug das weiße, edelsteinfunkelnde Gewand eines Magiers. Von seiner turbanartigen Kopfbedeckung glitzerte ein großer Smaragd; sein Gesicht war tiefbraun. Die Schritte des Magiers verhallten ungehört auf dem schwellenden Teppich.


„Seid gegrüßt! Friede sei mit euch!" sprach er langsam, und aus seinen Augen leuchtete ein eigentümlicher Glanz.


„Sei willkommen, Khidhava!" erwiderte Ben Hur herzlich. „Wir haben dich erwartet, tritt näher! Doch erquicke dich zuvor und labe dich am Mahl, das für dich bereitet ist!"


Flink liefen Freigelassene hinzu und wuschen Füße und Hände des Gastes mit kristallklarem Wasser. Andere trugen auf silbernen Platten Fische, Honig, Früchte und Wein in silbernen Bechern herbei. Fast schweigend wurde das Mahl eingenommen. Erst nachdem Tirzah und Sagar sich mit den Kindern zur Ruhe begeben hatten, begann Ben Hur und fragte: „Was für Nachrichten bringst du aus Alexandria?"


„Von Alexandria muss ich dir vornehmlich berichten, dass das Zusammenströmen so vieler Völkerschaften aus allen Ländern häufig zu Tumulten und Ausschreitungen führt. Namentlich wird der religiöse Fanatismus der Ägypter von den Fremden sehr gefürchtet. So hat kürzlich ein Römer dort ganz unabsichtlich eine ‘heilige' Katze getötet und weder das Ansehen Roms noch die Vermittlung des Präfekten konnten ihn bei der Wut des Volkes vom Tod retten."


„Wie kamst du aus Indien dorthin?"


Wieder zeigten die Augen des Magiers jenen eigentümlichen Glanz, als er erwiderte:


„Da, wo die Fluten des Ganges geheimnisvoll rauschen, am Fuße des Himalajas, ist meine Heimat. Dort wurde mein Vater als Brahmane mit der heiligen Schnur umgürtet und lebte mit anderen zusammen als Weiser im Schatten des Tempels. Als er aber die schöne, sanfte Songa, meine spätere Mutter, zur Frau nahm, da trieb ihn die Zwietracht und Bosheit der Priester aus dem Tempel. Nachdem meine Mutter von Pilgern durch einen Steinwurf getötet worden war, flüchtete er mit mir in das Hochgebirge hinauf, wo wir am Ufer eines Sees eine Höhle fanden. Dort, in der majestätischen Einsamkeit der Bergnatur, wo die Wasser in den Schluchten traumhaft rieselten und ein leiser Wind über seltsames Beerengesträuch und weiches Moos flüsternd hinstrich, führten wir ein einsames Dasein. Als wir eines Abends den See entlang wandelten und mit den starrenden Felsen, dem hängenden Gestrüpp und blitzenden Quarzen Zwiesprache hielten, da zitterte plötzlich ein Lichtstrahl über das Wasser, dass es davon erglühte. Als wir emporblickten, sahen wir einen Stern so hell und glänzend, dass wir geblendet stehenblieben. Erinnerungen an alte Weissagungen wurden in meinem Vater wach. Wir warfen uns vor dem Stern, der unsere Einsamkeit mit einem Strahl der Ewigkeit erhellte, auf die Knie und lauschten der geheimnisvollen Sprache, die er mit uns zu reden schien. ‘Kommt, macht euch auf', so glaubten wir zu hören.


‘Eilt mir entgegen und folgt mir, wohin ich euch immer führen werde!' Ehe noch der Tag graute, brachen wir auf und stiegen in die Ebene hinunter, immer dem Stern entgegen, dessen mächtiger Schweif in Richtung Westen zeigte. Wir aßen und schliefen kaum mehr, achteten auf keine Müdigkeit und folgten immer dem Stern, der über uns leuchtete und als Führer vor uns herging. So gelangten wir bis in die Wüste. Endlos schien uns diese. Oft erhob sich der Wind zu Sturmesgewalt, schleuderte glitzernde Sandmengen empor und nahm uns schier die Sinne. Ganz düster kam es aus der Ferne, und furchtbar rauschte der Wüstenwind. Wie ein Raubvogel breitete er seine Flügel aus, um damit Himmel und Erde auf einmal zu umspannen. Es war, als ob ein Titan mit den Zipfeln seines flatternden Gewandes uns kleine Menschen geißeln wollte. Einmal wurde es ganz schwarz vor unseren Augen und röchelnd sanken wir in den Sand. Als wir wieder erwachten, sahen wir uns inmitten einer Karawane auf Kamele gehoben. Es war der Zug des Partherkönigs, der gleichfalls den Stern gesehen hatte und ihm gefolgt war. Später stießen wir noch mit der Karawane eines anderen Magierkönigs zusammen. Eine Unzahl von Dromedaren stapfte durch die Wüste. Ohne Rast ging es dahin, dass der Sand vor den Hufschlägen aufwirbelte. Endlich erreichten wir bewohntes Land und erschreckt liefen die Menschen auf die Straßen, wenn wir durch ein Dorf oder durch eine Stadt zogen. Sie wachten nachts von dem Hufschlag unserer Tiere vom Schlaf auf und sahen den prunkvollen, phantastischen Zug wie ein flimmerndes Märchen vorüberziehen und erst jetzt gewahrten die Schläfrigen das Leuchten des Sternes. Nach langer Fahrt deutete in einer Nacht der Partherkönig mit seinem Ring geschmückten Finger zum Himmel. Nun sahen wir den Stern über einer Felsenhöhle stehen, und voller Spannung traten wir dort ein. Wir fanden ein neugeborenes Kindlein mit seiner Mutter und mit einem Mann. Links davon streckten zwei Esel ihre struppigen Köpfe hervor. Ein Glanz umfloss das Bild wie Schleier, aus Morgentau gewoben. Das Haupt der Jungfrau war vom goldenen Haar wie von einem Diadem umgeben und von den Augen des Kindleins ging ein Licht aus, dass wir wie vom Blitz getroffen in die Knie sanken. Nur von dem neugeborenen Herrn der Welt konnte ein solcher Glanz ausgehen."

OEBPS/Images/cover.jpg
RE
AN

—

——

X3

ESPATEN JAH






